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Umweltsünden


30. April 2028


Liebe Mona,


heute haben sie wieder einen hingerichtet. Du weißt es sicher schon, du siehst dir die Hinrichtungen ja immer live an. Sofern die Sequenz nicht von der Medienanstalt herausgeschnitten wurde, hast du mich vielleicht bemerkt. Ich stand in der zweiten Reihe, neben der Säule mit dem Wimpel des Gefängnisses. Die Aufnahmedrohnen sind hin- und hergeflitzt, um die bestmöglichen Bilder zu erwischen. Die Gier des Kamerateams hinter den Drohnen konnte ich bis zu mir hinunter spüren. Sie haben sicher gute Bilder gesendet.


Wenigstens hat das arme Schwein, das heute seinen Kopf verloren hat, seine Würde bewahrt. Ja, ich höre dich schon sagen, dass er keine Würde mehr hatte, nicht nach seiner Tat. Trotzdem. Es war die dritte Hinrichtung, seit ich hier bin, und die anderen beiden Delinquenten haben geheult und gebettelt und ich habe mich furchtbar für sie geschämt. Der von heute hat das Schafott mit hocherhobenem Kopf betreten. Fast trotzig.


Ich habe nicht ganz mitbekommen, was sein Verbrechen war, gleich werde ich danach im Mediennetz suchen. Ich wollte dir aber zuerst mailen. Sollte ich die mir zugestandene Kommunikationszeit überschreiten und abbrechen müssen, sollte das lieber während einer unwichtigen Recherche geschehen, nicht während meiner Nachricht an dich.


Wie geht es den Kindern? Hat Killian sein Schulprojekt inzwischen beendet? Bitte richte ihm aus, dass es mir furchtbar leidtut, ihm nicht helfen zu können. Über Ameisenwanderungen in Südamerika und deren Einfluss auf Flora und Fauna weiß ich zwar auch nicht viel. Aber ich hätte mir die Nächte um die Ohren geschlagen, um alles darüber zu recherchieren.


Lucy hat sich hoffentlich seit deiner letzten Mail keine ernsthaften Verletzungen zugezogen. Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich ein Wörtchen (oder auch zwei) mit ihr reden. Ihre Abenteuer werden sie irgendwann für längere Zeit in einen Genesungssarg bringen. Ich denke mit Schaudern an ihre Entdeckungsfahrt zu den ausgebuddelten Pipelineresten. Man sollte meinen, in ihrem Alter hätte sie schon so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb. Aber sie und ihre Freunde stacheln sich immer wieder gegenseitig auf und geraten so in gefährliche Situationen.


Und du, Liebste? Wie geht es dir? Du hast mir geschrieben, dass du dich für einen Strickkurs angemeldet hast. Bekomme ich eine gestrickte Sträflingsmütze?


Du hast auch geschrieben, dass du das Biologieseminar verschieben willst. Tu das bitte nicht! Die Kinder sind groß genug, um abends ein paar Stunden alleine klarzukommen. Du weißt, wie begehrt gute Biologen gegenwärtig sind und die Bezahlung ist, selbst verglichen mit der eines Chefkochs, fast fürstlich zu nennen. Den Grund für die Verschiebung hast du mir nicht genannt und ich hoffe, dass er nichts mit mir zu tun hat. Fürchtest du dich vor den Bemerkungen der anderen, weil ich im Gefängnis bin? Ich habe die Wartung des Abluftsensors in meiner Küche um eine Woche verpasst, Herrgottnochmal, und niemanden gefährdet! Die Frau, die sie vor drei Wochen haben enthaupten lassen, hat alte Akkus in ihrem Garten vergraben. DAS ist ein Verbrechen an künftigen Generationen! Hätte man mich gelassen, ich hätte das Fallbeil selbst geschärft. Aber die Wartung eines Sensors, der ohnehin in einem einwandfreien Zustand war, zu vergessen, ist damit wohl kaum vergleichbar.


Ich höre dich an dieser Stelle scharf Luft holen, liebe Mona. Ich weiß, dass es ein Verbrechen ist. Ich selbst habe für die Verschärfung des Gesetzes gestimmt, so wie wir alle. Die sechs Wochen Haft sind nur fair. Aber: Sobald ich das Gefängnis verlasse, habe ich diese Strafe abgeleistet und niemand hat das Recht, mir das weiterhin vorzuhalten. Oder dich irgendwie zu brüskieren. Lass uns das diskutieren, sobald ich wieder da bin, in Ordnung? Und geh um Himmels willen zu diesem Seminar!


Es sieht so aus, als würde die Zeit für die Recherche nicht mehr ausreichen. Das macht nichts, es ist nicht wichtig.


In zehn Tagen bin ich wieder zu Hause. Ich kann es kaum erwarten! Als Erstes werde ich uns ein Essen mit fünf Gängen kochen. Das habe ich hoffentlich noch nicht verlernt. Anschließend werden wir beide uns zurückziehen und unser Schlafzimmer von innen abschließen. Ich werde dir noch einmal persönlich versichern, dass ich nie mehr eine Wartung vergessen werde.


Bis in zehn Tagen, liebe Mona!


Dein Arthur




Sphärenklänge


Ra’Afaïl landete auf dem zerbrechlich scheinenden Vorsprung der Regierungsresidenz. Er entließ die Flugdrohne und prüfte seine Aurenflügel. Seit seiner Ankunft in der Sphäre waren nur wenige Stunden vergangen. Er hielt inne.


Stunden.


Dieser Begriff stammte von der Erde und hatte hier nichts zu suchen. Es würde schwer werden, sich die menschliche Denkweise wieder abzugewöhnen. Er war lange dort gewesen, auf der Erde, fast 180 Jahre irdischer Zeit, vierundzwanzig hiesige. Gern wäre er geblieben, auf einem richtigen Planeten, bei ihr, aber er hatte nun einmal zurückkommen müssen. Es gab hier Dinge, die er erledigen musste.


Seine Aurenflügel hatten das matte Grau der Konzentration und Ernsthaftigkeit angenommen, der bevorstehenden Begegnung angemessen. Er hatte sie lange nicht mehr benutzt, denn auf der Erde waren sie eher hinderlich gewesen, aber sie gehorchten ihm so gut wie früher.


Er hob den Kopf zum Himmel über der Residenz. Die Sphäre selbst war natürlich nicht zu sehen, Ra’Afaïl war zu weit von ihren physischen Grenzen entfernt. Außerdem war hier gerade Tag und das Licht der Sonne blendete sowieso die meisten Himmelskörper aus. Trotzdem bildete er sich ein, jenseits der Bahn des letzten Gasriesen die künstliche Hülle erkennen zu können. Wenn sich die Residenz um die eigene Achse drehte und es Nacht wurde, konnte man manchmal die planetengroßen Städte auf der Hülle erahnen. Ra’Afaïl glaubte zuweilen, die feine Vibration der Sphäre wahrzunehmen, die von ihrer stetigen Ausdehnung ausging. Ein Summen, das wie ein Wiegenlied in seinem Kopf und seinen Aurenflügeln widerhallte. Er bezweifelte, dass es wirklich da war, und falls doch, ob es überhaupt wahrnehmbar war. Er hatte jedenfalls noch nie jemand anderen von diesem Phänomen berichten hören. Vielleicht äußerte sich aber genau auf diese Weise die Verbindung zwischen dem General und seiner Sphäre. Dann war er tatsächlich der Einzige, der den Klang hören konnte.


Ein warmer Wind zerzauste seine Aurenflügel, und flüsternd fügten sie sich wieder zusammen. Viel zu selten hatte Ra’Afaïl bisher die Gelegenheit gehabt, einfach innezuhalten und sie im Wind spielen zu lassen. Er ermahnte sich, dass er diese Möglichkeit auch jetzt nicht hatte. Wenn er in absehbarer Zeit zu seiner wunderschönen Isa zurückkehren wollte, sollte er sich an die Arbeit machen.


Ra’Afaïl fand Jil’Aday in ihrem Gewächshaus, wo sie rote Lianen und winzige grüne Blumen züchtete. Diese Aufgaben hätten genauso gut von Drohnen durchgeführt werden können, aber Jil’Aday bevorzugte, es selbst zu tun. Ihre Aurenflügel waren gefaltet und Ra’Afaïl sah nur eine kleine Sznahszaan vor sich, die sich kaum von anderen ihrer Art unterschied. Sie erinnerte ihn an einen verschreckten, zarten Schmetterling ohne Flügel. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Jil’Aday ihre beiden Schwestern vernichtet hatte und jetzt die alleinige Herrscherin der Sphäre war.


„General“, begrüßte sie ihn mit ihrer melodischen Stimme, „deine Rückkehr macht mich glücklich und die Sphäre wieder sicher. Sei willkommen zu Hause.“


„Danke, Herrscherin. Ich hoffe, du bist in guter Verfassung. Ich bedauere meine Abwesenheit und werde meine Aufgaben mit deiner Zustimmung wieder aufnehmen.“


„Ich bitte darum, General“, erwiderte sie.


Soweit die Höflichkeiten, dachte Ra’Afaïl. Ich tue so, als bräuchte ich ihre Zustimmung, und sie tut so, als könnte sie diese tatsächlich erteilen.


Jil’Aday zupfte mit ihren Greifern ein verdorrtes Blütenblatt ab.


„Mein Beileid zum Tod deiner Schwestern, Herrscherin“, sagte er.


Ihre einzige Reaktion auf seine Worte bestand darin, das Blütenblatt zu Staub zu zermahlen. „Sie haben die Sicherheit der Sphäre bedroht“, erklärte sie schließlich. „Genau wie für dich, General, gibt es auch für mich nichts Wichtigeres als unsere Heimat. Manchmal muss man schmerzliche Entscheidungen treffen.“


Sie wandte sich ihm ganz zu. Ihre Augen waren von einem intensiven silbernen Perlmuttschimmer, der den General zu überfluten drohte. Selbst, wenn man ihre Aurenflügel nicht sah, ein Blick in diese Augen genügte, um die ungeheure Macht dieser Sznahszaan zu erkennen. Dabei war sie immer die schwächste der drei Schwestern gewesen. Oder hatte so getan, als ob. Das war jetzt nicht mehr feststellbar.


„Meine Rückkehr ist nur vorübergehend, Jil’A-day.“


Ihre Fühler bewegten sich überrascht. „Erkläre das, General.“


Er hatte gedacht, es würde ihm schwerfallen, aber der Gedanke an Isa machte alles sehr viel leichter. „Ich bin zurückgekommen, um einen Nachfolger auszubilden. Wenn das vollbracht ist, werde ich mein Amt aufgeben und die Sphäre verlassen.“ Vielleicht für immer. So sehr er seine Welt liebte, für Isa würde er keinen Blick zurückwerfen.


„Ich verstehe.“ Jil’Aday musterte ihn und ihre Aurenflügel entfalteten sich ein kleines Stück. „Lass uns einen Spaziergang machen, General.“


Ra’Afaïl folgte ihr, als sie das Gewächshaus verließ und die Brücke ansteuerte. Die meisten Residenzen hatten solche Brücken, die an Stacheln erinnerten und hinaus ins Nichts führten. Er spürte die Kraftfelder und die Veränderung der Schwerkraft, als sie die Brücke betraten. Obwohl sie immer geradeaus gegangen und nicht in die Höhe oder in die Tiefe gestiegen waren, lag die Regierungsresidenz schräg über ihnen, als er zurücksah. Nach all den Jahren auf der Erde kam ihm der Anblick zuerst fremd vor, doch er gewöhnte sich schnell wieder daran. Räumliche Verzerrungen wie diese gab es überall in der Sphäre.


Jil’Aday entfaltete ihre Aurenflügel. Heiliger Strohsack!, dachte Ra’Afaïl. Die Aura der Herrscherin war weit größer, als er sie in Erinnerung hatte, und dunkler als früher. Sie enthielt mehr silberne Sprenkel der Sphärenkontrolle, als er erwartet hatte. Wenn Jil’Aday ihre Aurenflügel noch stärker optimierte, würde sie irgendwann ganz auf einen General verzichten können. Theoretisch natürlich. Die Sphäre konnte weder früher noch in ihrer aktuellen Ausdehnung von einer einzelnen Herrscherin kontrolliert werden. Deshalb gab es ja ihn, den General.


„Ich möchte mich bei dir entschuldigen, General“, begann Jil’Aday. Ra’Afaïl entging nicht, dass sie eine Formulierung der Menschen gewählt hatte. Die Herrscherin hatte sich offenbar mit dem Ort beschäftigt, an dem ihr General untergetaucht gewesen war. Sollte ihn das zugänglicher machen? Sie kannte ihn schlecht.


Das feine Klacken der Greifer auf dem Brückenglas gesellte sich zum kaum hörbaren Summen und Rascheln ihrer Aurenflügel. Die Brücke lag vor ihnen, so gerade wie eine Schwertklinge, ihr Ende war nicht zu erkennen. Kraftfelder bewahrten gelegentliche Spaziergänger davor, in die Leere des Raums zu trudeln und zu ersticken.


Hinter ihnen hatte sich die Brücke zu einer Spirale gewunden. Ra’Afaïl konnte sich nicht sattsehen. Die Residenz, die inzwischen mehrere hundert Meilen entfernt über ihnen zu schweben schien, war jetzt in ihrer vollen Ausdehnung zu sehen. Es war ein künstlicher Mond, der im blauen Licht von Sznah funkelte. Ein halbes Dutzend Sicherheitsflugdrohnen hielt in der Nähe die Stellung. Hätte Ra’Afaïl noch menschliche Lungen und ein Herz gehabt, würde er jetzt tief durchatmen und dem aufgeregten Klopfen des Muskels in seiner Brust lauschen. Er wünschte, seine Isa könnte das hier sehen. Er verbannte den Gedanken an sie tief in seine Aura. Selbst an sie zu denken, konnte gefährlich sein. Sie war seine Schwachstelle, und nach solchen suchten seine Feinde unermüdlich.


Jil’Aday hatte wohl nach ihrer Entschuldigung auf eine Erwiderung gehofft, aber was hätte er sagen sollen? Etwas wie „In Ordnung“ oder „Ich nehme die Entschuldigung an“, wie die Menschen sagten, passte nicht hierher. Sie beide waren keine Menschen. Jil’Aday fuhr fort: „Die Gerüchte, dass du Jem’Afays Rebellion unterstütztest, erschienen sowohl Jed’Alay als auch mir glaubhaft. Immerhin waren deine potenzielle Nachfolgerin wie auch dein Stellvertreter Ul’Amandar beteiligt. Dass du die Sphäre verlassen hattest, trug dazu bei, diese Theorie zu untermauern. Jed’Alay hat bis zu ihrem Ende an deinen Verrat geglaubt.“


„Und du nicht, Herrscherin?“


„Nachdem sie nicht mehr war, habe ich gründlich nachforschen lassen. Etwas, das sie nie getan hat.“ Jil’Aday wartete, wohl um ihm die Gelegenheit zu geben, ihr zu danken. Als er nichts sagte, sprach sie weiter: „Ich wollte ganz sichergehen, keine falschen Entscheidungen zu treffen.“ Ihre Aurenflügel dehnten sich, durchdrangen die seinen und übertrugen die Schwingungen der Wahrheit.


Ra’Afaïl hätte fast überrascht geblinzelt, aber Augenlider besaß er ja nicht mehr. Schwingungen tauschte man unter den Sznahszaan nicht mit jedem aus. Jil’Aday war es ernst mit ihrer Entschuldigung.


„Ich danke dir, Herrscherin, und bin froh, dass nun alle Missverständnisse beseitigt wurden. Ich stehe der Sphäre mit Leib und Aura zur Verfügung.“


„Warum willst du dann gehen, Ra’Afaïl?“


Er konnte ihr nicht von Isa erzählen oder seinem Leben auf der Erde. Sie würde beides nicht begreifen. Die Erde war ein rückständiger Planet abseits aller Transitrouten. Was konnte es dort für einen General der Sphäre schon Interessantes geben? Berge, beantwortete er sich die Frage selbst, glasklare Luft, kalte Seen, funkelnde Sterne, Nadelbäume, Gänseblümchen, Schokoladensoufflé, Chopins Nocturnes, Kaffeeduft am Morgen, Isas Parfüm, Isas Haut …


„Ich diene der Sphäre seit bald vierhundert Jahren, Jil’Aday. Es ist Zeit für einen Wandel.“ Ich bin müde.


Sie zögerte lange und dachte vermutlich über die Konsequenzen nach. Die Neubesetzung des Generalsamts war eine ernste Angelegenheit. „In Ordnung. Ich nehme an, du hast dir bereits Gedanken über die Nachfolge gemacht. Teile sie mir mit.“


„Ich werde nicht Ul’Amandar ernennen, wie du dir denken kannst.“


„Dessen bin ich mir bewusst. Ich habe ihm das Amt in deiner Abwesenheit übertragen, aber er ist nicht mit der Sphäre verbunden und sie reagiert nur unwillig auf seine Befehle. Mir ist klar, dass du ihn lieber tot wüsstest, doch ich hatte niemand anderen zur Verfügung.“


Das hatte Ra’Afaïl bereits vermutet. Dar war sein Stellvertreter gewesen, war es sogar immer noch – aber nicht mehr lange. Für seinen Verrat würde Dar sterben. Ra’Afaïl hatte Ul’Amandar beim Eintreffen in die Sphäre sofort zu kontaktieren versucht. Sein Ruf war ohne Antwort geblieben. Denn Dar hatte sich bereits abgesetzt. Das machte nichts. Ra’Afaïl würde ihn finden und zur Strecke bringen.


„Wie viele Samenkapseln hast du, General?“, fragte Jil’Aday.


„Ich habe keine ausgemustert, es sind also noch beide da“, antwortete Ra’Afaïl. Halb erwartete er, dass sie etwas über die eine sagen würde, die er besser ausgemustert hätte, aber sie tat es nicht.


„Ich vermute, du wirst diesmal einen Sohn züchten.“


Hätte er noch Hände gehabt wie in seiner menschlichen Gestalt, hätte er sie zu Fäusten geballt. Te’Aschan war nicht aufgrund ihres Geschlechts zur Verräterin geworden.


„Nein.“


„Eine weitere Tochter?“ Jil’Adays Augen schillerten neugierig.


„Auch keine Tochter.“ Er hatte ja bereits Te’Aschan. Sie würde für alle Zeiten sein einziges Kind bleiben. Eine zweite Tochter würde er immer mit ihr vergleichen, das wäre beiden gegenüber nicht fair. „Die Samenkapseln werde ich zerstören. Der nächste General wird nicht von meinem Erbgut und meiner Aura sein.“


Jil’Aday war stehengeblieben. Ihre Aurenflügel bebten vor Ablehnung. „In dir lebt jahrtausendealtes Wissen, Ra’Afaïl, das du ausschließlich deinen Nachkommen vererben kannst. Es würde mit dir verlorengehen!“


„Ich weiß, Herrscherin“, antwortete er ruhig. „Vielleicht ist es an der Zeit, genau das zuzulassen. Ein neuer General würde einen neuen Anfang bedeuten. Frisches Blut, wie die Menschen sagen.“


Ein teerschwarzes Transitschiff stieg wie ein Riesenwal aus den Tiefen der Sphäre auf und glitt an der Brücke vorbei. Ra’Afaïl sah ihm nach und wartete auf Jil’Adays Reaktion.


„Ich kann das nicht akzeptieren, General. Die Sphäre wäre für Jahre, Jahrhunderte nicht ausreichend geschützt.“


„Du irrst dich, Herrscherin. Neubesetzungen hat es immer gegeben. Natürlich ist eine Übertragung aller Befugnisse an direkte Nachkommen für alle Seiten unkomplizierter. Aber die Gefahr der Stagnation steigt dadurch.“


Sie schwieg. Ihre Aurenflügel schimmerten silbern vor Ärger. „Wen schlägst du als Nachfolger vor, General?“, wollte sie schließlich wissen.


„Jed’Alays Nachkomme, Kel’Ajel.“


Einen Augenblick war er sicher, sie würde ihn von der Brücke stoßen, so entrüstet pulsierten ihre Aurenflügel. „Sofern du ihn nicht zusammen mit Jed’Alay vernichtet hast, wäre er der perfekte Kandidat“, erklärte Ra’Afaïl. „Er kennt die Sphäre und ihre Bedürfnisse, ist nicht zu alt für die Auramodifikationen und jung genug für Veränderungen.“


„Kel’Ajel ist versehrt worden“, entgegnete sie. „Er befand sich zu nah bei meiner Schwester, als sie starb. Er lebt, aber seine Aura hat sich zum größten Teil zurückgebildet.“


Ra’Afaïl nickte, obwohl sie diese Geste nicht würde deuten können. „Ich werde einen anderen Kandidaten auswählen.“ Jem’Afay hatte keine Samenkapseln produziert und Jed’Alay nur einen ihrer drei möglichen Nachkommen gezüchtet. Die beiden verbliebenen Kapseln mussten nach ihrem Tod verdorrt sein. So schnell würde niemand Jil’A-day die Herrschaft streitig machen.


Die Brücke führte inzwischen wieder auf die Residenz zu. Die Audienz war fast beendet.


„Ich möchte jetzt meine Tochter sehen, Herrscherin“, sagte Ra’Afaïl. „Ul’Amandar sagte mir, sie sei inhaftiert worden, aber wohlauf.“


„Da du jetzt hier bist, werde ich sie begnadigen, das war ja mein Angebot für deine Rückkehr. Natürlich steht die Strafe des Sippenoberhaupts noch aus, aber in dein Urteil werde ich mich nicht einmischen. Denke noch mal über einen weiteren Nachkommen nach, Ra’Afaïl.“


„Danke, Herrscherin“, war alles, was er dazu sagte.


Das letzte Mal hatte Ra’Afaïl Te’Aschan gesehen, als sie die Bombe in seiner Residenz gezündet hatte. Seine Leibwächter hatten sie niedergestreckt und er war die ganzen vergangenen Jahre davon ausgegangen, sie sei tot. Als er sie jetzt sah, kamen die Erinnerungen aus den tiefen Schichten seiner Aura hervor. Te’Aschan als winziges Kind, das fasziniert seinen Aurenflügeln folgte, das ihn pausenlos mit Fragen löcherte, bis es Zugang zum geerbten Wissen erlangte. Das Kind, für das er stets so wenig Zeit gehabt hatte. Dass sie sich schließlich an Jem’Afays Rebellion beteiligt hatte, war zu einem großen Teil seine Schuld.


Sie ruhte, ihre Aurenflügel waren gefaltet, die Greifer ineinander verschränkt. Aber seine Projektion ließ sie erwachen.


„Elter!“, flüsterte Te’Aschan überrascht.


„Tochter.“ Seine Aurenflügel wurden nicht in ihre Gefängnissphäre projiziert. Deshalb wusste sie nicht, wie sie bebten und schimmerten. Doch bloße verbale Kommunikation konnte niemals all die Gefühle transportieren, die er in diesem Moment empfand. Seine Te’Aschan war unversehrt. Das erfüllte ihn mit Freude und Trauer zugleich. „Ich habe erst kürzlich erfahren, dass du lebst, Te’Aschan. Anderenfalls wäre ich früher hergekommen.“


„Elter, es ist solch eine Freude, dich zu sehen!“ Ihre Aurenflügel entfalteten sich und blaue Flecken der Erregung breiteten sich auf ihnen aus. „Ich hatte so gehofft, ich könnte dich wiedersehen und dir sagen, wie sehr ich mein Handeln bedauere.“


„Ich glaube dir, Te’Aschan“, versicherte ihr Ra’Afaïl. Aber es stimmte nicht. Sie hatte ihn verraten, was bedeutete, dass sie in der Lage gewesen war, ihn zu täuschen. Lange vor jenem Tag hatte sie aufgehört, ihn ihre Schwingungen wahrnehmen zu lassen. Gern hätte er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte überprüft, aber diese Möglichkeit bot sich gerade nicht. Und im Grunde spielte es auch keine Rolle.


„Ein General dient immer zuerst der Sphäre, doch ich hätte mehr Zeit mit dir verbringen sollen, Tochter. Dann wärst du vielleicht nicht fehlgeleitet worden.“


Ihre Aurenflügel blitzten an den Rändern rot auf, ein Zeichen von Unmut und Abwehr. Sie hielt sich nicht für fehlgeleitet.


Als sie sprach, war ihr Ton schmeichelnd. Auf diese Weise hatte sie als kleines Kind Geschenke von ihm erbettelt. „Ich war sehr jung, Elter, und begriff kaum, was Ul’Amandar verlangte.“


Er betrachtete sie lange, denn dies war das letzte Mal, dass er sie sah, auch wenn sie das noch nicht wissen konnte. „Du warst erwachsen, einziges Kind“, sagte er sanft und bedauernd. „Aber dumm. Wenn du bis zur offiziellen Ernennung als meine Nachfolgerin gewartet hättest und deine Bombe mich getötet hätte, wärst du jetzt Generalin. Stattdessen hast du dich von Ul’Amandar benutzen lassen. Wäre ich damals gestorben und er General geworden, hätte er dich getötet. Wie konntest du das nicht wissen, Te’Aschan?“


Ra’Afaïl wartete auf eine Erwiderung, die nicht kam. Te’Aschan starrte ihn nur finster an. „Oder wusstest du es? War es dir egal? Hast du mich so sehr gehasst, dass du bereit warst, dein Leben bei einem Anschlag auf mich zu verlieren?“


„Wie du schon sagtest, Elter, ich war fehlgeleitet“, sagte sie reuig. „Ich würde gerne alles wiedergutmachen, wenn du mich lässt.“


„Natürlich.“ Ohne seine Aurenflügel hatte er nicht viele Möglichkeiten, ihr seine Vergebung zu zeigen. Er hob also nur in einer beschwichtigenden Geste seine Greifer. „Als dein Elter erkenne ich, dass auch ich Schuld habe an dem, was passiert ist. Du hast nach Aufmerksamkeit gesucht und sie nicht bei mir gefunden, wie es hätte sein sollen. Ich vergebe dir alle deine Handlungen gegen mich.“ Er sah, dass ihre Aurenflügel sich erfreut ausdehnten. „Als dein Sippenoberhaupt“, bei diesen Worten erstarrte ihre Aura, „entziehe ich dir meinen Schutz, weil du den Anspruch darauf abgelehnt hast, als du die Bombe aktiviertest.“


„Elter …“, begann sie.


„Als General“, Te’Aschan wich bis an die blaue Wand ihres Gefängnisses zurück, „verbanne ich dich aus der Sphäre ohne die Möglichkeit der Rückkehr. Die Rebellion, die du unterstützt hast, hat die Sicherheit unserer Heimat gefährdet und viele Leben gekostet. Dieses Urteil ist endgültig.“


„Du verbannst mich?“ Ihre riesigen Augen füllten sich mit Schatten der Erkenntnis. „Elter, gib mir die Möglichkeit, mich zu bessern!“


Ra’Afaïl machte eine verneinende Geste. „Ich bedauere das mehr als du, liebste einzige Tochter. Morgen startet ein Transit zu einem neuen Stern, um den eine neue Sphäre entstehen soll. Du wirst an Bord sein. Es ist deine Chance, dich zu beweisen.“


Sie trat an seine Projektion heran. Wut flackerte in ihren Aurenflügeln wie ein Waldbrand.


„Ich wollte, dass du stirbst, Elter“, zischte Te’Aschan. „Du bist schwach und die Herrscherinnensippe alt. Wir brauchen …“


Ra’Afaïl schnitt ihr das Wort ab. „Leb wohl, Te’Aschan.“


Er wollte die Übertragung beenden, da rief seine Tochter: „Isabelle!“


Jenseits der Projektion loderten seine Aurenflügel vor Schreck auf. Te’Aschan war seit Jahren hier drin, es gab keinen Kontakt nach draußen. Woher kannte sie Isas Namen? Ul’Amandar weiß es, dachte er zornig, er hat mich ja auf der Erde gefunden. Es bestand offenbar immer noch Kommunikation zwischen den beiden.


„Du hast dich mit einer Primitiven eingelassen, Elter?“, fragte Te’Aschan hämisch. „Sie zur Gefährtin gemacht? Das ist widerlich. Wer von uns beiden ist dumm, Elter?“


„Du verbesserst deine Situation nicht gerade, Tochter“, presste Ra’Afaïl hervor.


„Wenn du mich verbannst, werde ich sie ausfindig machen, Elter, und töten, das verspreche ich. Wie würde dir das gefallen?“


Er trennte die Verbindung. Seine einzige Tochter verbannen zu müssen war, als würde man ihn in Stücke hacken und falsch herum wieder zusammensetzen. Er würde sich davon nie mehr erholen können. Aber auch noch Isa zu verlieren, würde ihn umbringen.


Ra’Afaïl speiste einige Befehle in die Matrix der Gefängnissphäre ein und kehrte zu Jil’Aday zurück, die neugierig vor der Projektionskammer gewartet hatte. Er fragte sich, ob auch sie Isa bedrohen würde, um ihn hier in der Sphäre zu halten.


„Wie lautet dein Urteil, General?“, wollte sie wissen.


„Verbannung“, antwortete er knapp. Seine Aura arbeitete fieberhaft. Ul’Amandar war irgendwo da draußen, vielleicht bereits auf dem Weg zu Isa. Im schlimmsten Fall sogar mit Jil’Adays Billigung. Seine Liebste hatte eine fähige Leibwächterin, aber diese konnte nichts gegen jemanden mit Dars technologischen Möglichkeiten ausrichten. Er würde ihr Unterstützung schicken müssen, noch heute.


„Verbannung“, wiederholte Jil’Aday. „Eine grausame Strafe, General.“ Ihre Aurenflügel schillerten kurz und zustimmend, dann entfernte sich die Herrscherin.


Du hast ja keine Ahnung, dachte er. Die Verbannung war die beste Option gewesen, als er noch nichts von der Gefahr für seine Isa gewusst hatte. Aber als Te’Aschan Isa erwähnte, hatte sie eine schlimmere Strafe auf sich gezogen, von der sie niemals erfahren würde. In diesem Augenblick wurde sie von der Gefängnissphäre in den Schlaf versetzt, und anschließend würden Nanomaschinen ihre Aurenflügel und damit alle Erinnerungen entfernen. Sie würde überleben und sich mit der Zeit erholen, aber nie mehr wissen, wer sie einmal gewesen war.


Die Sphäre schien leise zu summen, als wollte sie ihren General trösten. Der Klang beruhigte ihn tatsächlich, und Ra’Afaïl konnte seine Aurenflügel wieder vollständig entfalten. Er war der General, seine Aufgaben hier endeten mit seinem Tod oder mit der Ernennung eines Nachfolgers. Bis er soweit war, würde er seine Arbeit machen. Und wenn er überlebte, hoffentlich zu Isa zurückkehren können. Sie wartete auf ihn.




Erwacht


„Mehr zu wissen, geriet mir niemals in den Sinn“, flötete Marilyn Monroe und sah unschuldig drein.


Auf dem Bildschirm beobachtete Phil die Szene und besonders Marilyn mit Argusaugen. Aber nein, es waren keine Fehler zu entdecken, stellte er zufrieden fest. Den Text beherrschte sie natürlich, wie denn auch nicht, das war schließlich der leichteste Teil. Phil achtete auf Gesten, Mimik und Stimme. Er war der beste Programmierer des Landes, die Darstellungskünste seiner Bots waren bereits legendär. Er wusste, dass auch die Zuschauer im Saal nicht nur das Theaterstück verfolgten. Sie lauerten auf Fehler, Unstimmigkeiten und Patzer. Phil Marx war als Programmierer groß angekündigt worden, viele Menschen sahen das Stück nur seinetwegen. Konkurrenten, hauptsächlich, und falsche Freunde. Sie alle warteten. Aber sie würden keine Fehler finden.
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